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628 Carl Liner: Appenzeller Handstickerei.

Nach Entwurf von Hans C. Ulrich, Weißbad (Appenzells.

die alten Fäden wieder aufzunehmen und
anknüpfend an oie heutigen Bedürfnisse
Neues zu schaffen. Viel ist schon erreicht
worden in dem Kampf gegen die zwecklose
und überhäufte Anwendung der Stil-
arten, der Heimatschutz und ähnliche Be-
strebungen haben uns die Augen aufgetan
und in weitern Schichten der Völker Ge-
schmack und Verständnis geläutert. Noch
ist es nicht lange her, daß die bildenden
Künstler in diesem Kampf um das Echte,
Gute und Zweckdienliche in Handwerk und
Industrie mitstreiten, und doch verdanken
wir dieser Hilfe schon so manches, das unser

tägliches Leben bereichert und unser
Auge erfreut.

In der Handstickerei sind wir noch
nicht so weit. Der einschmeichelnde,
schmuckartige Charakter dieser Tech-
nik läßt das Bedürfnis nach einer
Läuterung und Veredlung noch
nicht stark genug hervortreten. Aber
dessen dürfen wir sicher sein, daß
für denjenigen, der sich die Aufgabe
stellt, sich in die schwierige Technik
einzuleben und ihr künstlerische Im-
pulse zu geben, ein dankbares Ver-
ständnis vorhanden ist. Nur ein län-
geres Arbeiten und eine spezielle
Eignung vermögen hier zu Resul-
taten zu führen, wie sie uns Hans
C.Ulrich*) heute zeigt. Um sie

voll zu würdigen, müßte man zwar
die Stücke selber sehen, da es natür-
licherweise schwierig ist, in der Re-
Produktion den Reiz der weißen Sa-
chen wiederzugeben. Aber das Stre-
ben, die Schmuckmittel der Stickerei
auf künstlerische Weise zu verwen-
den, materialgerecht und mit Rück-
sicht auf das Können der Stickerin,
bedeutet allein schon ein großes Ver-
dienst. Auf diesem Wege kann und

wird wieder Wärme und Leben einziehen
in dieser wundervollen Nadelkunst.

Was aber eine Hebung des künst-
lerischen Gehaltes dieser Industrie auch
nach der volkswirtschaftlich - nationalen
Seite bedeutet, würden wir erst voll ein-
sehen, wenn die Versuche, sie ins Ausland
zu verpflanzen, gelingen sollten.

Carl Liner, Appenzell.

*) Mit dem interessanten, um die Probleme der
großen Kunst innig bemühten Zürchermaler hoffen wir
unsere Leser ein andermal genauer bekannt zu machen.
Proben seiner früheren Kunst boten wir Zahrg. VII slggg)
S. SS0/61, VI» (Igo-tj S. 203/07 u. XIV (1S10) S. 364/öS;
in neuerer Zeit aber hat sich Hans C. Ulrich mit ent-
schiedenem Willen einer dekorativ-stilisierenden Kunst zu-
gewandt. A. d. R.

5turm un6 vrcmg în 6er 5àsî2.
Mit zwei Bildnissen.

Wir sind uns gewohnt, die Zeit uuse-
rer Groß- und Urgroßväter in einer magi-
schen, rosenfarbenen Beleuchtung zu
sehen. Was wir am besten von ihr kennen,
das ist das selige Arkadien Salomon Geß-
ners, das ist das allseitige Dilettieren der
Ratsherren, ihrer Gevatterinnen und

ihrer kunstgeübten Söhne und Töchter,
das ist das sinnige und fröhliche Leben in
der Künstlergesellschaft, das sind die hoch-
würdigen Besuche vergötterter Berühmt-
heiten, die im Hause Bodmers oder La-
vaters, im „Schwert" abstiegen, um Zürich
und seine wachen Geister und tüchtigen
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Originale zu besuchen und einen
Strauß tastbarer Anregungen und
herzbewegender Alpenszenerien und
Erinnerungen mitheimzutragen. Ob
diesem poetischen Zürich, das viel-
fach als berückende Kulisse wirkt,
vergessen wir ganz, daß wir auch
hinter die heruntergelassenen Bau-
me, hinter die silbern plätschernden
Brunnen einen Blick tun sollten,
und tun wir's einmal, dann — er-
schrecken wir vor dem ganz andern
Bilde, das sich uns darbietet. Es
lächelt uns nicht mehr an, es ist
starr, verknöchert, es ist kalt, und
die Luft, die uns daraus entgegen-
weht, nimmt uns den Atem. Das
trifft im großen ganzen nicht nur
für Zürich zu, es gilt für's ganze
Schweizerland. Wer sich davon über-
zeugen lassen will, der greife zum
neuen Buch Hans Schnorfs:
„ Sturm und Drang in der
Schweiz" *). Ich sehe seinen beson-
dern Wert darin, daß es nicht nur
eine bedeutsame Literaturströmung
erschöpfend behandelt, viel mehr,
weil es eine ganze Geistesgeschichte
von der zweiten Hälfte des acht-
zehnten Jahrhunderts aufrollt und Per-
sönlichkeiten und Schicksale zeichnet, die
den Charakter dieser Zeitspanne wesent-
lich bestimmen. Ein Wunsch, ein Seh-
nen ist es, das die starken Geister er-
füllt. Sie alle möchten über die Gegen-
wart hinweg-, hinausfliegen in Höhen,
wo sie der Fesseln ledig sind, wo sie ganz
sie sein können, ungehemmt, unge-
zwängt und nicht mehr eingekrallt durch
die tausend Verordnungen und klein-
lichen Gesetze. Lavater ist der Besuch der
wackeren Bäbe Schultheß doppelt ange-
nehm, weil er bei ihr nichts findet „von
der verd Zürcher Pedanterie", und
in Erwartung von Goethes zweitem Be-
such schreibt er: „Bei der entsetzlichen
Dürre an lebenden Menschen kannst Du
denken, wie's mir wohltun wird, mich
an Dir zu wärmen." Nach den „Phy-
siognomischen Fragmenten" bildet das
Genie die höchste Staffel dessen, was der
Mensch erreichen kann. Denn „es ruhet
nicht, ahndet immer mehr Licht, Frey-

5) Zürich, Schultheß 6.- Co., 1914.

Nach Entwurf von Hans C.Ulrich, Weißbad (Appenzell).

heit, Schöpfung, Gottheit — wird immer
weiter, immer höher gezogen — drängt
sich — fliegt und klimmt, jauchzet, oder
schmachtet fort, fort, bis es nicht mehr hört
das nachrufende Geschrey der Vor- und
Mitwelt, bis es erreicht hat unbewohntes
Land — neue Welt, und dann! ..."
Etwas Tragisches hatte es an sich, in
seinen Anschauungen, in seinem Wollen
über den herrschenden Durchschnitt hin-
auszuragen. Wehe aber vollends dem,
der es wagte, mit seiner Kritik nicht hin-
term Berge zu halten. Das vertrug die
gnädige Regierung nicht. Wer sich nicht
beugte, für den war es keine Lust mehr,
im Vaterland zu bleiben. Es ist erschre-
ckend zu sehen, wie die besten Männer ins
Ausland gingen, der geniale MalerHein-
rich Füßli, Haller, Zimmermann. Und
die, die die letzten Konsequenzen nicht
zogen, standen unter einem so lästigen
Druck, daß sie zu wiederholten Malen
erwogen, dem unverdienten Elend ge-
waltsam ein Ende zu machen. Was
haben die Kleinen am großen Johannes
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Heinrich Füszli, genannt „Londoner Füeßli" i1741

In Berlin 1763 nach dem Leben gezeichnet
von Christian Bernhard Rode (1725-1797).
Origwalzeichnung in der Zürcher Siadtbibliothek.

V.Müller verschuldet! „Wer doch diesen
unedeln Zwang wegnähme! Diesen Des-
potismus über den menschlichen Geist
stürzte, zertrümmerte, ausrottete !" schreibt
er an einen Freund, „blssor äs l'esprit,
edle, hohe Denkungsart, Gesinnungen,
größer als die Gesinnungen des vergolde-
ten Pöbels, Revolutionen in der Eelehr-
samteit — alles Große erstickt unter einer
Rormula Cîonoorckias, unter einem <üon-

ssnsus ortbockoxus, und einem K^wbo-
luw (Zuioungus." Anstatt ihn in seinem
großen Werke zu unterstützen, weigerte
man sich eine Zeit lang, ihm für seine
„Geschichten der Schweizer" die Schaff-
hauser Archive zu öffnen. Ist es da noch
verwunderlich, daß er ob solcher Verblen-
dung die Fassung verliert und sich fragt:
„Ist's der Mühe wert, für diese Sklaven-
race zu arbeiten?" Und, fragen wir wei-
ter, ist es da verwunderlich, daß auf sol-
chem Boden, in solcher Luft die Kunst

nicht gedeiht? Die literarische Lese
der zweiten Hälfte des achtzehnten
Jahrhunderts ist über die Maßen
dünn. Wir müssen uns mit ein
paar Idyllen im Stile Geßners
und Werthers und mit einem Bün-
del patriotischer Gedichte und Dra-
men zufrieden geben. Aber was
wiegen sie auf? Heute sind sie alle
vergessen, und wenn wir uns nach
den künstlerischen Persönlichkeiten
umsehen, die aus dieser Zeit em-
porragen, rückt ein ganz eigenar-
tiges Fünfblatt auf, von denen
jeder etwas ganz anderes, nur kein
gottbegnadeter Dichter ist: ein
Pfarrer, ein Maler, ein Volkser-
zieher, ein Garnhändler, ein Arzt:
Lavater, Heinrich Füßli, Pestalozzi,
Uli Bräker der arme Mann im
Toggenburg, I. G. Zimmermann.
Sie stehen in ganz verschiedenem
Zusammenhang zu Sturm und
Drang, und einer allein ist an Ta-
tenkraft, an unbändigem Zerstörer-
willen, an Temperament und Feu-
ergeist den deutschen Genies an die
Seite zu stellen, der Maler Hein-

i8W). rich Füßli. Er ist es auch ge-
wesen, den es nicht mehr litt auf
heimischem Boden und der Zürich
mit London vertauschte. Er ist der

eigentliche einzige Stürmer und Dränger
der Schweiz, nach Urteil I. E. Zimmer-
manns „der kühnste Eedankenwerfer, den
er kenne". In einem Ueberschwang der
Gefühle haut er in seinen maßlosen Oden
kraftgenialisch um sich, und wie hier spot-
tet er auch in der Malerei jeglicher Kor-
rektheit. Von einer Phantasie stürmte er
ungeduldig zur andern und liebte leiden-
schaftvolle Szenen, Mord- und Diebs-
geschichten, nächtliche Einbrüche, Schlach-
ten. Den Großen der Vergangenheit,
Dante, Milton, dem Nibelungenlied gilt
seine ganze Begeisterung, aber keinen
Heros vergöttert er so wie Shakespeare.
Zu ihm tritt er in ein besonders enges
Verhältnis und widmet ihm durch Jllu-
strationen aus seinen Werken seine Kunst.
Es will ihm nicht behagen, Lavater
simple Physiognomien als Beiträge zu
seinen „Fragmenten" zu schicken. „Ich
brauche Raum, Höhe, Tiefe, Länge!" Die
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Lauheit semer Tage ekelt ihn an, nir-
gends große, starke Persönlichkeiten. Das
Porträt, das Schnorf uns von Füßli
entwirft, ist rund und klar, wohl das run-
deste und beste, das ihm gelungen.

Es war keine leichte Sache, in das un-
geordnete Chaos, in den verwirrenden
Wald von Meinungen und Gegenmei-
nungen Ordnung zu bringen, Probleme
zu erkennen und zu
lösen. Freilich sind
nicht alle gelöst, und
etliche werden über-
Haupt ungelöst blei-
ben. Wie das: Wa-
rum allen Hemmun-
gen zum Trotz keine
Kunstblüte zustande
kam, warum der gro-
ße Dichter ausblieb.
Wär' er gekommen,
er Hätte sich gewiß

durchgesetzt, und
wenn's auch nicht
daheim war, die
ganze Welt hätte
ihm offen gestan-
den. Die schlimme
Zensur, die selbst

nicht einmal wissen-
schaftliche Werke

durchließ, wenn ein
ungewöhnlicher und
deshalb gefährlicher
Gedanke darin war,
diese Zensur verdarb
gewiß nicht alles.
Was wäre ohne
sie geschrieben und
gedruckt worden?
Wäre auf einmal der große Dichter wie
ein Phönix ans Tageslicht getreten? Die
ganze geistige Haltung von anno dazu-
mal war zu nüchtern, zu fast- und kraft-
los. Gewiß, man schwärmte und erging
sich in unendlichen Tiraden, man trieb
seine Gefühle in eine Fieberhitze hinein,
aber das alles nur auf dem Papier. Zu
den entsprechenden Taten kam es nur
selten, und das gehegte und gepflegte
Ideal war nicht der ganze Kerl, die all-
seitig ausgebildete freie Persönlichkeit,
sondern der Bürger, der zuallererst seine

Pflichten der Familie und dem Staate

Ash. Caspar Lavater (1741-1801).
Marmorrelief von Dann eck er in der Sradtbibliothek
Zürich, nach der als Eigentum der Zürcher Stadtbibliothek
im Schweiz. Landesmuseum deponierten Büste von Joh.
Heinr. Dannccker (1758-1841), signiert: «vannecker kecit/

Ltuttßarät 1805».

gegenüber erfüllte, Brutus, nicht Faust,
nicht Prometheus. Trotz allem kraft-
genialischen Treiben war die Moralität
der Meister; Lavaters Eeniebegriff ist
im Unterschied zum deutschen ins Mora-
lische gewendet. „In den Reden und
Schriften deren, bey denen die Tugend
eine wirkliche, tätige Fertigkeit des Her-
zens ist, ein gewisser originaler,

eigentümlicher Ton
herrscht, sie sind
gleichsam mit dem
Geiste ihres beson-
deren moralischen
Charakters gesalbet.
Hier ist nicht der
kalte Ton einer wäs-
serigen und gefühl-

losen moralischen
Schwatzhaftigkeit,

nicht die frostige
Miene eines affek-
tierten Enthusias-
mus! Alles ist Le-
ben, Gefühl, Aus-
druck; alles ist Herz,
Erfahrung, Teilneh-
mung." So hat es
Lavater auch in sei-

nen freund schaftli-
chen Beziehungen
gehalten. Seine Ve-
geisterung für einen
Menschen — und
manchmal flammte
sie leidenschaftlich
auf — flaute also-
gleich merklich ab,
sobald er Gründe
hatte, an seiner Mo-

ralität zu zweifeln. Das haben z. B.
der Winterthurer Kaufmann, Klinger,
das hat selbst Goethe erfahren. Und
selbst das Ziel der physiognomischen
Fragmente war ins Religiöse hinüber-
gerückt. Er suchte durch seine Studien
„dem Einen Ideal näher zu kommen,
das schließlich seinem ganzen Sinnen
und Trachten die Richtung gab —- Chri-
stus."

So bekommt der schweizerische Sturm
und Drang eine ganz eigene Färbung.
Und noch in andern Punkten hebt er sich

deutlich ab von der deutschen Genie-
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Periode. Er ist — mit verschwindenden
Ausnahmen — unproduktiv, er ist ein
Herd, um den sich die Größten sammeln,
er jubelt ihnen zu, er bewundert, aber
er hat nicht die Kraft der Handlung. Er
hat den Vorzug der heroischen, groß-
zügigen Landschaft, aber erst die Gäste
bringen sie recht zu Ehren. Ihr mangelt
der große Held der Gegenwart, der mit
freien Gedanken in die Welt hinausblickt
und der es auch an Taten nicht fehlen
läßt. Friedrich der Große brachte nach
Goethes Wort den „ersten, wahren und
höhern Lebensgehalt in die deutsche
Poesie", und in Weimar fanden die deut-
schen Dichter eine Stätte, die jeglicher
Kunst das höchste Interesse entgegen-
brachte. In Oesterreich tat das Seine
der aufgeklärte Joseph II. Aber in der
Schweiz herrschte noch das alte Dunkel,
und wo der Morgenstrahl einer freiheit-
lichen Weltauffassung durchbrechen wollte,
sorgte das aristokratische Regiment der
ängstlichen Ratsherren eifrig dafür, daß
„die Gefahr" abgewendet wurde. Die
schweizerische Kunst jener Tage und noch

langehin war das Stiefkind, das man
wohl als fröhliche und erheiternde Ee-

spielin duldete, als tändelnde Gespielin,
und nicht mehr. Man zog sie herbei, wo
man sie gerade wünschte, und gab ihr
recht mannigfache Missionen. Mauhängte
ihr bald ein pädagogisches, bald ein poli-
tisches, bald ein moralisches Mäntelchen
um, aber sie allein tummeln, nach ihren
eigenen Launen und Einfällen ließ man
sie nie oder doch höchst selten. Dürfen
wir nicht in diesem Umstand die Erklä-
rung des allerwärts mächtigen Dilet-
tantismus suchen? Den Grund zu den so

zahlreich auftretenden Universaldilettan-
ten, die für den Hausgebrauch ganz ge-
fällige Bildchen machen, die auch jeder-
zeit für ihre Vettern und Basen ein Era-
tulationsverschen bereit halten und gar
noch selbst die Musik dazu schreiben? Die
Kunst, die ohne Rücksicht auf Moral, Reli-
gion und Staat frei und ungehemmt sich

auswirkt, die die tiefsten Tiefen durch-
wühlt und die höchsten Höhen erklimmt,
die immer nur ihre eigene, von innen
heraus vorgezeichnete Bahn verfolgt,
diese Kunst lag dem nüchternen und aufs
Praktische hinzielenden Schweizer fern.
In Deutschland hob sie die Flügel auf
und nahm den Flug ins Weite. Das war

die Zeit des Sturms und
Drangs, eines „Eötz", eines

„Werther". Und die Jubel-
jähre der Klassik brachen an.

In der Schweiz aber blieb's
still. Kein Aufflug und kein
Parnaß. Sturm und Drang
— in einem Glase Wasser.

Dr. Ernst Eschmann, Zürich,

min
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